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Philharmoniker  in  Essen
(Foto:  Sven  Lorenz)

„Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diesem  traumverwirrten
Katzenjammerstil  die  Zukunft  gehört“,  konstatierte  Wiens
Kritikerpapst Eduard Hanslick einst verdrossen über die 8.
Sinfonie von Anton Bruckner. Er beklagte die vielen Wagner-
Reminiszenzen des Werks, seinen scheinbar ordnungslosen Aufbau
und seine „grausame Länge“ von rund 80 Minuten.

Die  Zukunftsmusik  hatte  Hanslick  indes  richtig  erkannt:
Bruckners harmonische Abenteuer trieben die Loslösung von der
Grundtonart voran, deren Absicherung Gustav Mahler und nach
ihm Arnold Schönberg schließlich ganz aufgaben.

Die Zumutungen als wegweisend zu deuten und das Werk trotz
sperriger  Zerklüftungen  zu  erschließen,  scheint  kaum  ein
Orchester berufener als die Wiener Philharmoniker. Nach seinem
Gastspiel im Kulturhauptstadtjahr 2010 kehrte das weltberühmte
Orchester  jetzt  nach  Essen  zurück.  Bruckners  so  häufig
blockhaft  gespielte  Musik,  deren  Kraftströme  zu  einem
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enervierenden  Geziehe  und  Geschiebe  führen  können,  klingt
unter der Leitung von Zubin Mehta überraschend natürlich und
melodisch. Keine Messe wird da gefeiert, kein musikalisches
Hochamt  zelebriert.  Unter  Mehtas  unaufgeregter,  ja  stoisch
beherrschter  Stabführung  klingt  Bruckner  nicht  bombastisch
aufgedonnert, sondern wie ein Naturlaut.

Das  Gebirge  aus  Klang,  das  uns  vom  ersten  Takt  an  immer
majestätischer entgegen wächst, erhält durch die Horngruppe
und vier Wagner-Tuben seine charakteristisch dunkle Färbung.
Bei den Wiener Philharmonikern tönen sie wie aus mystischen
Abgründen herüber. Von der Milde der Todverkündigung bis zu
den  Triumph  schmetternden  Trompetenfanfaren  offenbart  sich
eine Klangkultur, die auf der Welt ihresgleichen sucht: rund
und sonor und überströmend farbenreich, auch wenn Mehta das C-
Dur in den Schlusstakten fast zu sehr dröhnen lässt. Dafür
entwickelt das Scherzo durch seinen stringenten Zugriff einen
schlanken  Swing.  Der  Streicherklang  schwebt  im  Adagio
scheinbar ohne metrischen Puls im Raum, samtig wie ein Hauch,
zuweilen ins Morbide umschlagend. Wie hier alles unmerklich
auf  einen  dramatischen  Höhepunkt  zutreibt,  um  endlich  in
tiefstem Frieden auszuklingen, gehört zu den großen Momenten
dieses Abends.

Natürlich  finden  Wagner-Anhänger  eine  Fülle  bekannter
Wendungen und offensichtlicher Entlehnungen. Das Rauschen der
Harfen  über  dumpfen  Posaunen-Akkorden,  die  aufgeregten
schnellen Streicher-Tremoli und vor allem die Verwendung der
Wagner-Tuben künden vom Einfluss des Meisters.

Bei  den  Wiener  Philharmonikern  klingt  das  erwartungsgemäß
luxuriös.  Wundersam  hingegen  wirkt,  dass  in  Mehtas
Interpretation bereits der Morgen von Gustav Mahler herauf zu
dämmern scheint. Das Gespür für die Brüche im Kraftvollen, für
die Fragilität der Schönheit rückt Bruckner auf faszinierende
Weise an die Moderne heran. Der beinahe überlaute, 20 Takte
währende Schlussjubel in C-Dur, den Hanslick „unmenschlich“
nannte, gleicht an diesem Abend einem Sieg, dem keine Dauer



beschieden  ist.  Die  Sinfonie  stößt  an  ihre  Grenzen,  das
Riesen-Werk zeigt Risse. Nicht lange mehr wird bestehen, was
Bruckners Welt im Innersten zusammenhält.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen  zum  Programm  der  Philharmonie
unter  http://www.philharmonie-essen.de)


